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Hie Wranömauer.
Eine moderne Stadtgeschichte. Von Emil Pefchka «.

(Nachdruck verboten.)
Eine seltsame Schwärmerei für Brandmauern— nicht

wahr ? Und doch habe ich stets für Brandmauern ge¬
schwärmt, und wenn ich das Wort hörte, so wurde mir
so wohl, als klänge daraus etwas wie Heimatb, Hafen,
Friede, Schutz und Ruhe.

Die Aussicht auf eine Brandmauer ist allerdings
nicht Jedermanns Sache und auch ich kann mir Schöneres
denken. Zum Beispiel die Aussicht auf grüne Waldberge
oder auf die Lieblingspromenade schöner Frauen. Aber
so ist es ja auch nicht gemeint. Wenn man von der
Arbeit aufsteht, wirst man gern einen Blick durchs Fenster
in eine andere Welt, und auch an den Straßenlärm ge.
wöhnt man sich wie der Müller an das Klappern seiner
Mühle. Von den übrigen Mauern dagegen wünscht man,
daß sie uns trennen von Allem, was uns Nichts angeht,
daß sie uns schützen vor dem Leben der Nachbarn und
— vor dem Lärm der Nachbarn.

Thun das unsere modernen Mauern ? Du lieber
Gott — wer diese Zeilen liest, hört vielleicht in demsklben
Augenblick von links Kiudertrompetcn, von rückwärts
Klaviergeklimber, von rechts das Geheul eines Dienst¬
mädchens und das Zanken der Gnädigen. Unter solchen
Martetn taucht dann wohl wie ein Traumbild«ne Brand¬
mauer vor uns auf. Das ist ja eine Mauer, die zum
mindesten so viel ist. die nicht blos schützt, wenn im
Nachbarhaus- eiwa Feuer ausbricht, das ' ist eine Mauer,
die zum mindesten so viel ist, wie zwei Mauern. Und
unsere modernen Baumeister mögen noch so schlau sein—
zwei Mauern können sie doch nie so dünn machen
wie eine!

, Eine Brandmauer, das ist so viel, wie geborgen sein
in einem stillen Nest, ruhig arbeiten können, nichts hören
von der Gevatterschaft hinter der Mauerl Und eines
Tages, nachdem mich der Kampf mt dem häuslichen Lärm
schon reif für eine Nervenheilanstalt gemacht hatte, gelang
es mir dann endlich, rin Zimmer ausfindig zu machen,
das im Winkel zweier Brandmauern stand. Das Nachbar«
-immer, das dem Wirth gehörte, wurde nur selten be¬
nutzt — ich hatte also ein geradezu ideales Heim gefunden.
Wie glücklich war ich, wie köstlich würde jetzt das Ar¬
beiten sein!

IV. Jahrgang.

In meiner Freude hatte ich mir den Schrcibtischan
die Brandmauer rücken lassen, und ehe ich noch meinen
Koffer ausgepackt hatte, setzte ich mich hin. nahm die
Feder zur Hand und . . . sah meine Mauer mit den
Blicken eines Verliebten an. Das war einmal Einsamkeit
mitten in der GroßstadtI Oben der Dachboden, zur Rechten
eine Slube, die nicht benutzt wurde und vor mir diese
Mauen die mich von den Leuten dahinter trennte, als
lebten sie in Amerika oder auf einem andern Stern.

Aber was war das ? Plötzlich brach es wie rin
L>turm los, wie Jndianergeheul begleitet von Janitfcharen«
musik. Der Schreibtisch zitterte, ein Pagode, der darauf
stand, begann heftig zu wackeln, die Feder fiel mir ans
der Hand. Am ganzen Körper bebend, fassungslos starrte
ich rach der Brandmauer, aus der das ungeheuerliche
Lärmen hervoukam. War sie verhext? War ich in ein
Haus gerathen, in dem Kopfgeister nistete» ? Erst nach
ein paar Minuten kam ich wieder so weit zu mir, daß
ich das Näthsel zu lösen vermochte. Der Lärm kam weder
aus der Mauer noch von Janitscharen und Indianern. . .
es war nur eine singende Dame mit Klavierbeqleituna
im Nachbarhause. a

Ich war also wieder um eine Illusion armer geworden.
Der Wirth bei dem ich mich beklagte, zuckte lachend die
Achseln und meinte, heutzutage sei eine Brandmauer eben
auch nicht dicker als eine andere Mauer. Wenn sie nur
bis zum Dachfirst emporgehe, dann ist der Pflicht genug
gethan. Im Uebrigen klebt man eben ein Haus an das
andere an, wozu dann zwei Mauern ? Ein Haus wird
gebaut, damit man es verkauft und der Käufer kauft
cs, um es zu vermiethen. Wozu zwei Mauern! Das
macht die Sache nur teurer, für den der baut und für
den der kauft. . Ater der Mieter zieht dann aus .!*
entgegnete ich erbittert. „Das Zimmer ist noch nie lange
eer gestanden. Ein Zimmer ist doch auch nicht dazu da,

daß der Mieter den ganzen Tag zu Haus ist. Und ruhiger
werden Sie's wo anders auch so bald nicht finden." "

Da hatte der Mann recht. Und die Miethc mußte
ch ja doch bezahlen— ich beschloß also, oorlärfig zu

bleiben. ES war ja auch nicht anzunehmen, daß meine
Nachbairn den ganzen Tag spielte und sang. Sie hatte
gewiß auch häusliche Pflichten, und mit der Zeit würde
es mir gelingen, die Stund ?» ausfindig zn machen, in
denen das Klavier nicht geöffnet wurde. Und im Uebrigen
blieb die Brandmauer ja dom eine Brandmauer. Das
Lebe» meiner Nachbarn störie mich nicht, wie so oft ü,
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anderen Quartieren . Die Brandmauer trennte mich
wenigstens dann vor der Welt , weun nicht musiziert wurde
ich konnte dann arbeiten , ohne daß meine Aufmerksamkeit
irgendwie abgelenkt wurde.

Aber merkwürdig I Schon am nächsten Tag kam
es noch viel schlimmer . Ich hatte mich kaum zur Arbeit
gesetzt , als der Sturm wieder losbrach . Ich lege die
Feder aus der Hand — da wird es plötzlich stille . Ich
sammle mich, beginne von Neuem , schreibe ein paar
Zeilen und die Janitscharen fangen wieder an , zu trom¬
meln . Nun Pause meinerseits — dann Ruhe drüben.
Zum dritten Mal greife ich zur Feder . . . tralala , da
ist das Jndanergeheul . Und so geht eS weiter . Fünf,
sechs Minuten lang Musik , dann wird das Spiel plötzlich
mitten im Takt unterbrochen und über allen Gipfeln ist
Ruh . DaS dauert sechs , sieben Minuten , dann wieder
vier Minuten lang Musik , *ünf Minuten Pause , drei
Minuten Sturm , sechs Minuten Pause , fünf Minuten
Indianer und Janitscharen . Das war nun nicht blos
Ruhestörung , eö war aufregend , die Neugierde um so
mehr erweckend , als auf diese Art der ganze Vormittag
verging . Die Brandmauer wurde immer dünner und
dünner — ich hatte begonnen , mich für meine Nachbarin
zu interesstren . Und als ich dann am zweiten und
dritten Tage genau dasselbe sonderbare Treiben beob¬
achtete , da verfluchte ich die Brandmauer sogar . Bei
einer gewöhnlichen Mauer mit einer schönen akustischen
Thür in der Mute hätte ich das Räthsel leicht lösen
können , während sich so meine Phantasie Tag und Nacht
vergeblich damit abplagte.

Endlich ließ ich das Arbeiten ganz sein und beschloß,
meine Nachbarin über die Brandmauer hinaus , so gut
als möglich zu beobachten . Das heißt , am Fenster und
von der Straße ans . Und so gelang es mir endlich , das
Geheimniß zu ergründen.

Die Dame war noch jung — etwas sechs« oder
stebenundzwanzig Jahr und gar nicht übel . Die Augen
etwas unruhig , der Mund ein bischen bitter , aber das
blonde a la Barrison frisirte Haar zu reizend , des Schleif
chen am Hals zum Küssen , das Korsett geradezu ver^
sührerisch . Alle Räthsel lösten sich aber einfach damit,
daß die Schöne jenen Theil des Tages , den sie zu Hause
verbrachte , abwechselnd dem Klavier und dem Fenster
widmete . Sie begann immer wie im Sturm , spielte und
sang fünf , zehn oder zwanzig Takte und dann eilte sie
ans Fenster und legte sich hinaus . Ob sie das nur that
aus Lustbedürfniß oder aus Neugierde nach etwaigen Zu¬
hörern , das konnte ich nicht ermitteln.

Das Räthsel war also gelöst — aber für meine
Arbeit kam es immer noch schlimmer — meine Neugierde
wurde nur aufs Neue gestachelt.

Ich fragte mich jetzt : Wer ist meine Nachbarin?
Wer ernährt und kleidet sie ? Wer kocht für sie ? Ihr
Mann ? Oder hat sie gar keinen Mann ? Hat sie Vater
und Mutter ? Warum ist sie so unruhig ? Warum ist
ihr Mund so bitter ? Warum singt und spielt sie so
fürchterlich viel und immer mit dem Schleifchen am Hals,
diesem Schleifchen , das ihr freilich ganz allerliebst steht,
das selbst um die Brandmauer herum zum Küssen reizt?

Es kam endlich so weit , daß ich bisweilen eine
Viertelstunde lang meine Ohren an die Brandmauer legte,
lind dann öffnete ich eines Tages den Korkzieher meines
Federmesser » und fragte mich , ob er wohl ausreichen!
würde , um eine moderne Brandmauer zu durchbohren , j

Natürlich beobachtete ich auch fleißig am Fenster , und da
meine Nachbari » stets allein ausging und stet » allein nach
Hause kam , so schloß ich daraus , daß sie keinen Mann
batte . Aber sie mußte wohl eine Köchin haben , da sie
immer erst Abends des Haus verließ . Vielleicht hatte lie
auch eine Mutter und die Mutter führte dieWirthlchaft.
Verwünschte Brandmauer ! Als ich meinen Korkzieher
hineinbohrte , brach er ab . Unglaublich , wie solid noch
immer gebaut wird!

Aber war es nicht möglich , vom Treppenfenster aus
einen Blick nach der Rückseite der Nachbarwohnung zu
werfen ? Wenn man um das Straßenende einer Brand¬
mauer herum den canzen Tag lang die Tochter beob¬
achten kann , dann ist es doch sehr wahrscheinlich , daß
vom Hofende ans etwas von der Existenz der Mutter zu
bemerken ist.

Das war ein genialer Einsall . und ib hatte mich
nicht verrechnet . In einem glücklichen Augenblick sah ich
vom Fenster unseres Treppenraum ^S aus an einem der
Hoffenster des Nachbarhauses die rothseidene Blouse
hängen , die meine Schöne ein paar Mal getragen batte.
Und neben der Blouse stand mit einem Gläschen Flecken¬
wasser und einer Bürste eine dicke alte Frau , in einem
ärmlichen , stark abgenutzten Kattnnkleid . Die Ähnlich¬
keit mit der Tochter » erriech mir , daß die Frau die
Mutter war . Aber was für ein schreckliches , entsetzliches
Bild bot der obere Theil des Fensters ! Da hingen auf
einer quer gespannten Schnur Strümpfe in ollen Farben.
Ich hätte nie geglaubt , daß Strümpfe so viel Löcher
haben können l

Diese neue Beobachtung regte sehr ernsthasle Ge¬
danken in mir an . Die Welt nebenan beschäftigte jetzt
auch den Philosophen , den Moralisten In mir . Ich » otirte
mir für rnhigere Tage die Skizze einer Abhandlung mit
dem Titel : „ Löcher in Strümpfen " .

Und dann forschte ich wieder um die Brandmauer
herum , bald vorne , bald hinten . Längst war mir schon
ein gedrückt aussehendes Männchen ausgefallen , das täg¬
lich um sieben Uhr fortging , um halb ein Uhr zurück
kam, um ein Uhr wieder sortging und dann nach acht
Uhr wieder zu Hause war . Eines Tages sah ich vom
Treppenfenster aus , wie das Männchen im Hofe Holz
spaltete und dann erschien unter den Strümpfen die dicke
Frau und rief hinab : „Mach doch schneller — ' s Zeit
fürs Amt . " Das Männchen war aiso wohl Papa.

Ein anderes Mal bemerkte ich. — von vorne —
wie plötzlich die Barrison - Frisur erschrocken vom Fenster
zurück fuhr . Unten aber trat ein Mann ins Haus , der
wie ein Gerichtsvollzieher aussah und die Pförtnersfrau
stand da und lachte höhnisch nach dem Fenster hinauf.
Und dann wieder eines Abends bis tief in die Nacht
hinein Janitscharenmusik und Jndianergeheul mehr als je.
Und dazwischen immer wieder ein Chor von Stimmen:
Hoch , hoch , hoch ! . . . „ Hoch soll er lebrnl . . . »Hoch
soll sie leben !" . . . Am folgenden Morgen sah ich Mutter
und Tochter am Küchenfenster . „ Gieb nur Acht " , sagte
die Mutter , „daß Du Dir ' s nicht wieder verdirbst . "
Worauf die Tochter entgegnete : „ Gebt nur Acht , daß
Ihr mir ' s nicht verderbt . " Endlich — wieder um das
vordere Ende der Brandmauer herum — ein Herr mit
einer Rose im Knopfloch . Es war an einem Sonntag
um ein Uhr Mittags , und als der Herr auftauchte , nickte
ein prachtvoller Hut voll bunter Blumen lebhaft zum
Fenster hinaus . Eine Minute später war meine Nach«
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barin unten und der Herr mit der Rose im Knopfloch
bot ihr den Arm.

Darüber waren Wochen vergangen und es kam mir
schaudernd zum Bewußtsein, was die „schützende" Brand¬
mauer ungerichtet hatte. Meine Arbeit war kaum ein
paar Zeilen weitergerückt— ich mutzte mir eine andere
Wohnung suchen. Da — während ich mit finsteren
Augen nach der unheilvollen Wand blicke, scheint sie plötzlich
in ihren Grundvesten zu erbebe». Ein unheimliches
Aechzen und Krachen, ein dumpfes, lang nachhallendes
Dröhnen wird hörbar und mir ist, als sähe ich die Mauer
— ein furchtbares mene tekel für die Baumeister unserer
Zeit — schon wanke» und bersten. Aber das Aechzen und
Krachen wird schwächer. . . als ob es sich von der
Wand entkernte. . . vorbei, wieder tiefe Stille . . . und
die Brandmauer steht noch immer. Eine Weile starr ich
sie noch fragend an . . . dann ein Sprung ans Fenster.
Na — das Klavier! Ein Stein fällt mir vom Herzen
und vor meinen Augen wird es Licht. Bier Männer
schleppen bas Klavier zum Thor hinaus, und auf der
Straße neben dem Transportwägen steht meine Nach¬
barin, Arm in Arm mit dem Herrn, der damals eine
Nose im Knopfloch trug. „Morgen, Schwiegermama!*
ruft er nach dem Fenster hinauf, und dann sehen sie zu,
wie das Klavier aufgeladen wird. Das geht natürlich
nicht so schiiell, aber den Beiden scheint die Zeit doch
nicht lang zu werden. „Er" drückt immer wieder ihren
Arm und „sie" lächelt ihn j desmal an mit einem Gesicht,
das v'el schöner ist, als ich es je gesehen. Keine Spur
von Bitterkeit lagert um den Mund und die Augen sind
ruhig geworden. . . glücklich. . .

„Na", sagte am nächsten Tage mein Hauswirth zu
mir, „jetzt danken Sie Gott, daß Sie nicht ausgezogen
sind! Die beiden Alten behalten die Wohnung. . . in
der ganzen Stadt finden Sie keine zweite Brandmauer
wie unsere! Sind Sie zufrieden?"

Seitdem ist ein halbes Jahr vergangen und ich bin
noch immer zufrieden. Aber ich falte auch jeden Abend
mit einem angstvollen Blick auf die Brandmauer meine
Hände und bete für das Glück dieser Ehe . . .

%?
Galanterie.

Von F . K.
(Nachdruck verboten.)

Der Frauendienst, die „Galanterie", ist uns, wie
man weiß, aus dem Mittelalter, der Zeit des Ritter¬
thums überkommen. Es ist dies gewiß das schönste Ver-
mächtniß, welches das durch Berthold Schwarz in die
Lukt gesprengte„Zeitalter der Ritter" dem civilisirten
Abendland hinterließ.

Das klassische Alterthum der Römer und Griechen,
also das vorchristliche Zeitalter der Civilisation, kannte
ebensowenig den Kultus des Frauendienstes, die moderne
Galanterie, wie den Begriff der platonischen Liebe über¬
haupt, Romeos und Julien gediehen in den Zeitepochen
eines Cicero, Hannibal, HoratiuS, Homer oder Sokrates
nicht. Weder das alte Rom, noch Hellas hatte unglück¬
lich liebende Jünglinge oder Jungfrauen mit den obli¬
gaten Mondschein-Phantasten oder Selbstmorden aus
platonischer Liebe. Die altgricchischen und römischen
Liebespaare kannten die Sentimentalität der modernen

Liebe nicht und überschütteten auch ihre Nebenmenschen
nicht mit ihrem elegischen Liebesjammer und poetischen
Grünzeug, wie heutzutage.

Die platonische Liebe ist mit dem sich aus derselben
entwickelnden Kultus des Frauendienstes eine Frucht der
abendländischen Kultur, nicht angeboren, sondern künstlich
in die Herzen gepflanzt. Wilden Völkern ist nrch heute
das Gefühl der reinen Minne unbekannt, unverständlich
und lächerlich, ebenso den Orientalen. Im Sonnenstraip
der mittelalterlichen Minne erschloß sich die herrlichsk
Blüthe abendländischen Lebens; Poesie und Gemülhstiefe
entfalteten ihren ganzen Reichthum, und die Frau begann
als wahrer Mittelpunkt, als das Herz und die Seele der
Familie betrachtet zu werden, der man huldigte und de«
Vorrang gab:

„A Dieu mon am«
Ma vie au Roi
Mon coeur au dam«
L ’honneur pour moi !*

Dies war der Wahlspruch jenes RitterthumS, welches
die Artigkeit und Galanterie gegen das schwache Ge¬
schlecht zum Entstehen brachte und als erste Mannespflicht!
verkündete. Man darf das Ritterthum des Mittelalters
nicht blos vom einseitig-demokratischen Standpunkt br-
urtheilen, wenn man gerecht sein will : es war gleich»
zeitig das Zeitalter der rohen Willkür, des „Faustrechts",
der Glanzp.riode der Raub- und Strauchritter, aber auch
das Zeitalter der Wort- und Mannestreue, des Edel-
muthes und der Moralität, in ihm wurde der Grundstein
gelegt für die heutige und zarte Behandlung und die be
vorzugte Stellung der Frauen.

Die Wiege der Galanterie, des Frauendienstes stand,
in Frankreich. Von dort kam deren Kultus mit dem.
Troubadours und fahrenden Rittern nach Deutschland,
Italien , Ungarn, Polen usw., um an den Grenzen der
südslavischen Ländern stehen zu bleiben.

Was ist Galanterie?
Die unbedingte und in jedem Lebensverhältniß statt¬

findende gesellschaftliche Bevorzugung der Frau, das edle
Verzichten auf das in der Natur begründete„Recht des
Stärkeren" gegenüber dem schwachen Geschlecht, von dem
aber trotz seiner Schwäche das Schicksal der Menschheit^
Entwickelung, Erziehung, die geistige und physische Qua¬
lität der einzelnen Nationen abhängt und auS dessen
Reihen auch unsere Mütter, mit deren Namen der Volll-
begriff von Liebe, Verehrung, Anhänglichkeit und Treue
innig verschmolzen ist, hervorgegangen sind. Galanterie
ist die freiwillige und aufrichtige Abtretung des Vor¬
ranges an die Dame, mit der wir eben in Berührung
sind, das Beschützen der Frauen gegen Rohheit und Un¬
bill, das männliche Eintreten für die beleidigte Ehre
schutzloser Frauen rc.

Die wahre Galanterie verleugnet sich weder bei ge¬
ringfügen, noch bei ernsten Anläsien. Die westeuropäische
Galanterie duldet cS nicht, daß schlecht singende Schau¬
spielerinnen mit faulen Aepfeln beworfen oder ausge¬
pfiffen werden, ebenso wie sie in hochernsten Fällen sich
nicht verleugnet, indem sie bei einem Schiffbruch die
Rettungsboote zuerst mit den Frauen und Kindern be¬
setzen läßt, und erst dann, wenn diese in Sicherheit sind,
die Männer folgen läßt, also im Stande ist, auch dem
stärksten Instinkt des Menschen, dem Selbsterhaltungs¬
trieb einen Dämpfer aufzuschen.

Diese Galanterie hat aber, wie gesagt, verschiedene
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Greben, die vom Volkscharakter der vom Kultus derselben
beleckten Nationen gesetzt werden, und ist die Auffassung
derselben eine sehr verschiedene, denn bei dem Schiffbruche
eines von Konsiantinopel ausgelaufenen Passagicrsch.sfes
kam es vor, daß bei dem Eintritt der Katastrophe die
Männer der vorwiegend aus Südslaven bestehenden Reise
gesellschaftlich schreiend und balgend zuerst vordrängten,
die um Hülfe flehe-dm Frauen znrückstießen und über
Bord drängte», nur um so schneller sclbst in die Boote
zu gelangen, während ein Franzose, der mit einer jungen
Engländerin zuletzt allein, als das Boot schon zum
Sinken voll war, und nur mehr eine Person gerettet
werden könnte, znrücktrat und seine Dame einsteigen ließ
seibst aber mit dem in der letzlei Minute versinkenden
L-chiffe verschwand— um nicht„ungalant"zu erscheinen.

Das charakteristische Merkmal und der alleinige
Werth der Galanterie besteht in der Freiwilligkeit. Sie
verliert diesen Werth, wenn sie als einzig durch die kon¬
ventionellen Etiquette-Regeln erzwungen/ sich kundqiebt.
Eine Dam--, die z. B. einen Pserdebahnwagen besteigt,
und sich nicht setzen kann, weil alle Sitzplätze von
Männern okkupirt sind, von denen ihr keiner seinen Platz
überlaut, kann sich denken: . Das sind doch unartige
Leute! oder dergleichen, aber ein Recht, es zu fordern,
daß man ihr gegenüber galant sein muffe, hat sie nicht
Oder wurde sich nicht eine Dame einfach lächerlich machen
die im Regenwctter auf dem engen Trottoir mit einem
Manne zusammentreffend, der nicht bet Seite in die
Kothlache tritt, demselben arrogant zurufen würde: Sie
ungezogener Mensch, können Sie nicht beiseite treten?'
Ein Mann, der sich gegen das schöne Geschlecht ungalant
benimmt, verdient unbedingt die Verachtung beider Ge¬
schlechter, soll auch von feinen Geschlechtsgenossenhierfür
zur Verantwortung gezogen werden können, aber auch
die schönste Frau vermag nicht, einen Lümmel dazu zu
zwingen, daß er sich gentlemanlike benehme, wenn er es
nicht kann oder nicht will.

Niesbrdtutr Tnkrrhalkungsblakk

Spanferkel. Das 4 bis 6 Wochen alte, nur mit Milch ac»
nährte Ferkel wird zwei Tage vor dem Gebrauch geschlachtet, qe-
bruht und mit einem Tuch sehr sauber abgerieben. Man bricht
Die Klauen von den Füßen, sticht die Augen aus und nimmt es
ans, macht aber die Bauchöffiiungnichr zu gioß. Will man es
braten,' so reibt man es innen und außen mit Salz ein, befestigt
die Füße mittels Bindfadens unter dem Bauch, giebt ihm eine
möglichst flach liegende Stellung und legt es in eine groß- Brat¬
pfanne, um es bei Hellem Feuer in 1'/, bis 2 Stunden gar zu
braten. Während des Braten« bestreicht man das Spanferkel
nachdem man es mit Salzwasscr angesetzt hat, wiederholt mit einem
,n feines Provancer-Oel getauchten Pinsel und sticht an der Haut
entstehende Blasen sofort mit einer feinen Nadel auf, da die ganze
Oberfläche des Bratens gleichmäßig dunkelgoldgelb gefärbt und
knusprig sein muß. Bor dem Servieren spült man den Bratensatz
mit einer kräftigen Bouillon aus Fleisch-Extrakt los, entfettet die
Sauce und macht sie mit etwas Klarniehl seimig. Beim Anrichten
schneidet man das Ferkel in Stücke, indem man die Knochen mit
dem Hackmesser durchhaut, die einzelnen Theile wieder aneinander
legt, eine Citrone ins Maul fleckt und das ganze mit Brunnen»
kreffe umgicbt.

Kalbfleischpastete,, von Bratenrestcn. Fciugehackres,
gebratenes Kalbfleisch, ein Stück gekochten Schinken, einige eut*
grätete Sardellen, feingehackt, röstet man mit Kapern und Citrone, l»
schalen auf Butter, füllt die Masse erkaltet in eine mit Butterten
belegte Form, deckt Teig darüber uiid bäckt sie -/. bis 1 Stunde
(groß- Pasteten 1 bis l 1/* Stunde).

Schiukenschnittchen. Die Ileberreste eines gekochten
Schinkens wiegt man fein, rührt das Fleisch mit einigen Löffeln

“iif Fleischextrakt, einem Löffel gcriebcneni Käse,
ivenlg Pfeffer, Sahne und Petersilie auf dein Feuer heiß, zerguirlt
einige Eidotter mit der Farce, fügt das nötvige Neibbrod Hinz»
und streicht das Füllsel aus kleine, dünne, in Milch geweichte Weiß-
brodschnittchen, wendet diese in Ei »ild Rcibbrod und bäckt sie in
Schmelzbutter lichtbrau».

Kolüköxner . f
rQ  -

Drei Dinge machen einen guten Meister: Wisse», Könuen undWollen.
4-

Ein guter Name ist ein gutes Erbtheil.
*

Wer ein Löchlein nicht stopft, muß ein Loch zumachcn.

n -y WhsMkrkk. “jjfgfj
1. Vorsetz-Aufgabe

®ent, Arier, Mora, Bach, Schwein, Ebingen, Coiiite.
Bor jedes der obigen Wörter sind zwei Buchstaben zu setzen,

o daß sieben neue Wörter entstehen und, wenn dieselben unter ein¬
ander gestellt werden, deren erste senkrechte-Reihe einen weiblichen
Namen, die zweite einen Heros der Athener nennt.

DiamantNäthsel.
a ein Konsonant;

a d tl ein großes Gebäude;
d e e 1 ra ein Führer;

m m n o o o .o ein Regierungsbezirk;
p p p r s eine Dekoration;

8 t t eine französischeStadt;
r> ein Konsonant.

3 . Wer errnths?
Bald alt bald jung, bald wieder alt,
Bald bin ich viel, bald bin ich wenig,
Doch ble-bt sich gleich stets mein Gehalt,
Sei ich ein Bettler oder König.

Auflösuugeu der Räthsel aus No. 17.
Räthstlfrage : Durch richtige Zusammenstellung der Buck^

staben, aus denen die gegebenen Wörter bestehen, erhält man:
„Es ist bestimmt in Gottes Rath !"

2 . Wechselräthsel: Zunge. (Landzunge— Seezunge.)
3 . Wer erräthö 7 : Murad — darum!

Räthsel-Auflösungen sandten ein : August
Michel, Marie Dorn. Anton Fuchs, die kluge Minni, Abonnent Z,
treuer Abonnent in der Kirchgasse, sämmtlich hier, R. Diehl in
Biebrich, Emma Jekel in Sonncnberg, O. L. in Idstein, Otto
Schmidt in Rüdesheiin, Abonnent von der Lahn und I . B . in
Hahnstätten.
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